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Valten Rossberg


Valten Rossberg wurde 1975 in Brandenburg geboren.


Das Schreiben begleitete ihn schon von klein auf. Als Kind waren es abenteuerliche Kurzgeschichten um große Helden. Später als Jugendlicher waren es Psychothriller und subtile Horrorliteratur, die seine Werke beeinflussten. Einige seiner Kurzgeschichten schafften es in regionale Tageszeitungen, womit er sein Taschengeld als Schüler aufbessern konnte.


Mit Eintauchen in die Ahnenforschung seiner Familie begann vor einigen Jahren das große Interesse für historische Literatur und geschichtliche Ereignisse, die er fortan mit den Geschehnissen in seinen Werken zu verknüpfen wusste.


Mit seinem Debütroman „Glauben und Kreuz“ begann er eine Saga, die den Weg einer bürgerlichen Familie vom ausgehenden 17. Jahrhundert bis zum Ende des 19. Jahrhunderts beschreibt und den Anfang einer Trilogie darstellt.









Für meine Familie und deren vorangegangenen Generationen, die mir so viel Inspiration gegeben und Stoff für dieses Buch geliefert haben









Einleitung


Der Tag zeigte sich überaus freundlich an diesem 18. August des Jahres 1919. Die vergangenen Tage waren kühl und von Regen durchzogen, dass man den Eindruck hatte, der Herbst klopfte leise an die Tür. Es war überhaupt ein regenreiches Jahr. Die Spree war angeschwollen und führte so viel Wasser wie seit Jahren nicht mehr.


Heute erstrahlte der Himmel in seinem schönsten Blau. Nur wenige Wolken zogen vorüber. Die Vögel sangen im satten Grün der Parks ihre Melodien. Spatzen pickten auf, was manch einer achtlos weggeworfen hatte.


Auch die Menschen zog es zuhauf auf die Straßen. Die Cafes am Alexanderplatz waren überfüllt. Einige, die dort saßen, hatten ihre Stühle in Richtung Straße gedreht und beobachteten andere, die entspannt vorbeischlenderten oder scheinbar zu einem wichtigen Termin hetzten.


Nur wenige Straßen weiter zeigte sich das hässliche Gesicht von Berlin. Männer mit G98-Gewehren um die Schultern zogen über die Berliner Schloßfreiheit. Es gab jene, die nach einer sozialistischen Republik riefen und inbünstig Arbeiterlieder sangen. Und die, die sichtlich angesoffen, Hassrufe grölten, Vorübergehende anpöbelten und gegen Häuserwände urinierten.


Einige Passanten taten unbeeindruckt und gingen ihrer Wege. Sie hatten sich an die Unruhen auf den Straßen längst gewöhnt, die es seit der Abdankung des Kaisers regelmäßig gab. Andere, besonders Frauen mit ihren Kindern, eilten jedoch schnellstmöglich vorüber, denn es waren an manchen Tagen auch Schüsse gefallen.


Extremistische Gruppen waren nach dem Krieg wie Pilze nach dem Regen aus dem Boden geschossen. Die Linken erschlugen die Rechten und die Rechten die Linken. Die Berliner Polizei stand den Unruhen häufig machtlos gegenüber und war auf die Hilfe der Freikorps angewiesen. Die Freikorps bestanden aus ehemaligen Frontsoldaten, die nach dem Krieg weder Perspektive noch eine gesicherte Zukunft sahen. Hunger und Langeweile zwangen sie, sich dem paramilitärischen Freiwilligenbund anzuschließen. Selbst die Regierung warb für einen Beitritt und zahlte nicht wenig dafür, um mit dessen Hilfe der Lage auf den Straßen Herr zu werden.


Eine Handvoll umherschwenkender Fahnen und Salutschüsse sollten symbolisieren, dass man den Schloßplatz zu seinem Areal erklärt hatte. Dutzende Männer mit roter Armbinde sowie einige Frauen warben bei den vorübergehenden Passanten lautstark, sich ihnen anzuschließen. Eine Leiter wurde erhoben und ans Kaiser-Wilhelm-Denkmal gelehnt.


„Jetzt schlagen wir dem Hunnenschwein den Kopf ab!“, rief der, der die Leiter emporstieg.


Auf halber Höhe blieb er stehen, blickte sich um und rief den Leuten zu:


„Leute, kommt zu uns! Die Monarchie ist am Ende! WIR sind eure Stimme!“


Doch niemand nahm Notiz von ihm.


Er stieg höher und als er oben war, reckte er wütend eine Faust in die Höhe und schrie:


„Das soll eine Warnung an alle sein, die sich uns in den Weg stellen … und der Anfang der Herrschaft des Proletariats!“


„He, du Dumpfbacke! Hast du nicht was vergessen? Willst du des Kaisers Kopf mit den bloßen Händen abreißen?“, meldete sich einer von unten.


„Recht hast du, Fiete!“, antwortete der Obenstehende lachend.


„Herr Schweigelt, wären Sie so gütig, mir mein Werkzeug hochzureichen?“, scherzte er zu einem Zweiten, der die Leiter bestieg.


„Herr Dressler, wo haben Sie nur wieder Ihren Kopf!“, foppte der zurück.


„Nur bei unserer Sache!“


„Wenn es so wäre, hätten Sie nicht Ihr Arbeitsmaterial vergessen!“


„Die Euphorie hat es mich vergessen lassen!“


Als beide oben standen, rief Herr Schweigelt mit erhobener Faust:


„Nieder mit der Monarchie! Nieder mit den SPD-Schergen, den Mördern von Luxemburg und Liebknecht! Es lebe die freie sozialistische Republik!“, und fügte etwas leiser hinzu:


„Herr Dressler, würden Sie bitte Ihres Amtes walten? – Und du da unten, Fiete, willst den Kopf des Alten wohl unbedingt auffangen … Mach’ dich weg da, bevor der dir noch den Schädel zermalmt!“


Gerade als der Hammer ausholen wollte, hallten Schüsse aus der Ferne. Der Mann mit dem Hammer stürzte vom Sockel und schlug dumpf auf dem Pflaster auf. Dann ertönte lautes Motorengeräusch.


„Scheiße, die Freikorps!“


Die Menschen auf den Straßen strömten wild auseinander. Die Gewehrschützen gingen in Stellung.


Schweigelt griff zu seiner Handfeuerwaffe und schoss zweimal auf das herannahende olivgrüne Fahrzeug. Gerade als er hinter der Reiterstatue in Deckung gehen wollte, traf ihn eine Kugel in die Schulter. Nur mit Mühe konnte er sich an der Kaiserskulptur festhalten. Dann traf ihn eine Zweite in den Hals. Rücklings stürzte er vom Sockel. Heinrich Schweigelt war auf der Stelle tot.









I Berlin 1919


Der Schädel brummte und ein leichtes Gefühl von Übelkeit stieg in ihm auf, als er am frühen Morgen von der Nachtschicht nach Hause kehrte. Und doch fühlte Bruno so etwas wie Zufriedenheit und auch ein wenig Schadenfreude, wenn er die ganzen Leute sah, die müde und schlaftrunken ihre Wohnungen im Berliner Bezirk Wedding verließen, um zur Arbeit zu gehen. Auf ihn wartete sein Bett. Er musste nur noch an Bertha vorbei, seiner Frau, die sicher schon auf war und die ihm jeden Morgen mit etwas Neuem in den Ohren lag. Es waren durchaus wichtige Dinge, die man jedoch sicher auch am Nachmittag klären konnte, wenn er ausgeruht war. Aber das war eben ihre Angewohnheit. Sie war morgens ein wahres Energiebündel und hatte dabei schon einen solch immensen Bedarf sich mitzuteilen, wovon er sich, müde wie er war, nur die Hälfte merken konnte und was seinen Kopf fast zum Bersten brachte. Das Gute war, dass sie selten eine Antwort erwartete, sondern einfach nur ihre Worte loswerden wollte.


In manchen Morgenstunden, wie auch heute, wurde er nachdenklich, wenn er die belebten Straßen Berlins passierte. Dann dachte er an zu Hause. Noch immer fühlte er sich fremd, manchmal wahrlich gehetzt. Alles war hektisch. Und die vielen Leute. In der Stadt war es so ganz anders als in der Provinz. Dort kannte jeder jeden. Hier war man einer von vielen. Und mehr oder weniger unsichtbar, wenig geschätzt und einfach nur da.


Ob ihm Vater Adalbert jemals verzieh, hierher gegangen zu sein? Während Mutter Apollonia noch weinend bettelte, dass Bruno dablieb, antwortete der Vater im Zorn, dass er niemals wiederzukommen brauchte. In der Tat hatte Bruno so etwas wie eine Kettenreaktion ausgelöst, da ihm auch Franz gefolgt war und die jüngeren Brüder Albert und Theodor ebenso überlegten, wegzugehen. Berlin war verführerisch in diesen Zeiten, aber auch unruhig und gefährlich. Ständige Revolten diverser politischer Gruppierungen machten die Straßen unsicher. Einige planten gar den Umsturz der Regierung Ebert. Bruno war nie jemand, der etwas in den schönsten Farben auszumalen versuchte, sondern beschrieb die Dinge, wie sie waren. Doch die Brüder, beide erwerbslos und noch immer zu Hause wohnend, zog es dahin, wo man Arbeit und Wohlstand versprach.


Ganz so einfach war das jedoch nicht. Natürlich empfing Berlin, das immer größer wurde und sich umliegende Gemeinden und Gutsbezirke im Rekordtempo einverleibte, um es mit Metropolen wie London und New York aufzunehmen, zugezogene Arbeitskräfte mit offenen Armen. Doch dass diese auch irgendwo untergebracht werden mussten, war eine andere Geschichte. So musste sich Brunos Familie, Bertha und der dreijährige Erwin, die winzige Wohnung mit seinem Bruder Franz teilen. Und genau hier lag für Bertha das größte Problem. Sie teilten Tisch und Bett mit Franz, doch seinen Anteil an der Miete blieb er seit seinem Zuzug vor Monaten oftmals schuldig. Stattdessen versoff er sein verdientes Geld gerne mit seinen neuen Freunden von den Berliner Freikorps. Eine bunt zusammengewürfelte Schlägertruppe um ihren Oberbefehlshaber Gustav Noske, der von der SPD geführten Regierung damit beauftragt war, die revolutionären Auseinandersetzungen auf Berlins Straßen im Zaum zu halten.


Noch bevor Bruno die Wohnungstür im Paterre zu öffnen gedachte, hörte er im Hinterhaus ein lautstarkes Wortgefecht, von dem er die einzelnen Worte nicht verstand und doch genau wusste, worum es ging. Bertha machte seinem Bruder mal wieder wegen ausbleibender Mietzahlungen die Hölle heiß, während sich Franz wie so häufig verständig gab, aber dennoch auf Durchzug schaltete.


Bruno hatte große Lust, wenn er hereinkam, einfach an ihnen vorbeizugehen und sich direkt in seine Schlafnische zu verziehen. Es wäre gut, wenn Franz aufstehen würde und sich zur Arbeit begab. Das würde die Situation vielleicht ein wenig entschärfen.


Bruno nahm sich eine Zigarette und verzog sich auf den Innenhof, lehnte sich an die Hauswand und hoffte, dass, wenn es an die letzten Züge seines Tabakstengels ging, Franz verschwunden war. Schließlich hielt kaum einer dieses Gezeter schon am frühen Morgen aus. Bertha hatte ja recht. Heute Abend würde er mit Franz reden. Bis dahin wollte er aber einfach seine Ruhe haben.


Als der letzte Zug den Tabak ziegelrot aufleuchten ließ, hatte Bruno noch immer nicht das Öffnen und Schließen der Wohnungstür vernommen. Aber er hatte auch keine Lust, noch länger hier zu verweilen und müde vor sich hinzugähnen. Er warf den Stummel ins Beet und muss daraufhin lautes Geschimpfe von oben vernehmen.


„Ich habe das gesehen! Der Glimmstängel gehört in den vorgesehenen Behälter! Immer dieses Dreckszeug in meinem Beet!“, zeterte Elvira Schmidtke aus einem Fenster der oberen Etagen.


‘Wenn das mal ein Beet wäre!’, dachte Bruno bei sich. ‘Ein paar vertrocknete Stauden, umrahmt von Butterblumen und irgendwelchem anderen Grünzeugs, das hier wild gewachsen ist! Das sind eben die Berliner! Ein bisschen Grünes und gleich denken die, die wären Gärtner!’


Aber er war neu hier und gab deswegen nach. Die Schmidtke hatte ein gutes Verhältnis zum Vermieter. Sie konnte sicher auch dafür sorgen, dass man hier rausflog, wenn man sich nicht an die Regeln hielt.


Also trat er auf das ungepflegte Beet, bückte sich nach dem Stummel und warf ihn in die vorgesehene Dose, direkt an der Hintertür zum Durchgang. Er grüßte die Schmidtke freundlich und verfluchte sie innerlich für ihr gehässiges Auftreten. Die Alte grüßte nicht zurück, sondern verschwand wieder hinter ihrem Fenster.


Gerade wollte Bruno den Schlüssel ins Schloss stecken, als jemand mit einem Ruck die Tür aufriss.


„Oh … ‘n Morgen, Bruno … Geh da bloß nicht rein! Dein Weib ist in bester Stimmung!“, sprach Franz und zog die Tür knarrend hinter sich zu.


„Ich weiß! Euch hört man bis sonst wohin!“


„Wie war deine Schicht?“


„Wie gestern … Und vorgestern … Und davor den Tag ...“


„Du könntest dein Geld leichter verdienen!“, sagte Franz und zündete sich eine Zigarette an.


„Komm zu uns! Zu den Freikorps!“


„Ich will dir damit nicht auch noch in den Ohren liegen … Um des lieben Friedens willen, aber auch der Gerechtigkeit halber … Wir haben ‘s auch nicht so dicke! Du wohnst jetzt seit Monaten bei uns! Bis auf das bisschen Essbare, das du mal mitgebracht hast, schuldest du uns noch was!“


„Ja, ich weiß! Ihr kriegt alles zurück! Wir sollen jetzt bald mehr kriegen! Komm zu uns! Da kriegst du mehr als bei AEG! Und tot machst du dich da auch nicht!“


„Hast dich wohl schon gut mit denen angefreundet?“


„Die sind ganz in Ordnung! Jungs wie du und ich! Du würdest da gut reinpassen!“


„Ich muss ins Bett! Also denk’ an meine Worte! Bis später!“


Bruno klopfte Franz auf die Schulter, drehte sich um und schloss die Tür auf.


„Papa ...“, rief Erwin ganz verzückt und klopfte mit dem Löffel auf den viel zu hohen Tisch.


Bruno winkte dem Kleinen lächelnd zu, hängte die abgeranzte Schiebermütze an den Haken und warf seinen Tornister in die Ecke.


„Na, mein Sohn ...“, sagte Bruno und kniff dem Kleinen zärtlich in die Wange.


„’n Morgen ...“, sprach Bertha nicht gerade erfreut. „Ich habe gehört, was dein Bruder gesagt hat ...“


Bruno gab ihr einen Kuss auf die Wange.


„Was soll er denn gesagt haben?“, gab er sich unwissend.


„Das weißt du genau! Von wegen bester Stimmung ...“


„Ja ja … Ich weiß, aber ...“


Bertha schnitt ihm das Wort ab:


„Bruno, mir reicht ‘s! Monatelang ...“


Doch auch Bruno fiel ihr ins Wort:


„Ich hab’ ‘s ihm draußen gesagt! Können wir heute Nachmittag weiter drüber reden? Ich bin hundemüde!“


„Du bist immer müde!“, beklagte sich Bertha.


„Anders geht es nicht! Erstens gibt es durch die Nachtarbeit mehr Geld und zweitens haben wir nicht genug Platz, dass wir alle hier nachts schlafen können! Das weißt du!“


„Ja, aber in erster Linie haben wir deinen Bruder auch aufgenommen, dass Geld reinkommt!“


„Aber auch, dass er erstmal irgendwo unterkommen kann! Die Wohnungen werden einem hier auch nicht gerade hinterhergeworfen! Ich bin anfangs ja auch bei Schneidemühl eingezogen!“


Bruno gähnte.


„Aber du hast dafür bezahlt! Und bei den Freikorps … Ich denke, die zahlen da so gut! Was macht der mit dem Geld?“


„Ich geh’ schlafen! Wir reden nachher weiter!“


Bertha winkte ab. Es war immer dasselbe mit ihrem Mann. Probleme wurden gerne vor sich her geschoben. Aber sie würde keine Ruhe geben, sich heute Abend beide zur Brust nehmen. Sofern ihr Schwager nicht wieder in irgendeiner Kneipe versackt war.


So müde Bruno auch war, der Schlaf wollte trotzdem nicht kommen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen kamen ihm Franz’ Worte in den Sinn.


Zu den Freikorps, dachte er bei sich. Konnte ja sein, dass er es da weniger schwer hatte. Die große Zeit der Revolte damals mit Luxemburg und Liebknecht war vorbei. Danach war es deutlich ruhiger geworden. Aber er hatte sich nach Ende des Krieges vorgenommen, nie wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen.


Nach seiner schweren Verletzung in Frankreich 1916, war er nicht mehr an die Front zurückgekehrt, was gut war. Fast hätte er damals sein Bein verloren. Aber wie durch ein Wunder schaffte es Wundarzt Habermann, das Bein zu retten. Aber die Narbe schmerzte noch heute an manchen Tagen.


Damals hatte er auf den Feind geschossen. Heute wären es die eigenen Landsleute, auf die er womöglich die Waffe zu richten hatte. Die Feuer der Revolten waren fürs Erste gelöscht. Doch ob unter der Asche noch irgendwo Glut schwelte, wusste niemand so genau. Nach wie vor waren es unruhige Zeiten.


Die Augenlider wurden schwer. Erwins Gebrabbel in der Küche entfernte sich immer mehr.









II Wieder Krieg


Irgendwo in der Nähe schlug ein Sprengkörper ein. Der Dreck, der durch die Luft flog, wäre fast in Brunos Suppe gelandet. Er konnte gerade noch die Hand darüber halten.


Klar hoffte man, dass eine solche Granate nicht vor einem einschlug. Aber irgendwie gewöhnte man sich daran, dass ständig Geschosse umherflogen. Sosehr er sich zu Beginn des Krieges davor gefürchtet hatte, so sehr Alltag war es geworden.


Jemand weiter weg von ihm sprang in den Schützengraben, blickte in beide Richtungen, atmete schwer und schien froh, hier unten ein wenig mehr in Sicherheit zu sein. Der Meldegänger. Er rannte in die entfernt gelegene Richtung und salutierte weiter hinten. Bruno erwartete von dessen Nachrichten schon lange nichts mehr. Anfangs hatte er noch auf Positives gehofft, dass sich die Franzosen ergeben hätten zum Beispiel. Aber je länger man hier unten hockte, bei Tag, bei Nacht, bei Sonne, bei Regen, irgendwann resignierte man, weil man sich so klein fühlte, etwas an diesem Krieg zu ändern. Das Beste war vermutlich, von Tag zu Tag zu leben und nicht an die Zukunft zu denken.


Das Verrückte an der Sache war nur, dass Bruno geschworen hätte, dass der Krieg bereits vorbei war, das Kaiserreich kapituliert hatte. Er glaubte, zwischenzeitlich in Berlin gelebt zu haben und dass er bereits einen Sohn hatte. Erwin hieß der wohl. Und jetzt hockte er schon wieder in diesem Schützengraben und löffelte diesen schrecklichen Fraß in seinen Schlund.


Was war das jetzt? Ein neuer Krieg? Bruno konnte sich nicht daran erinnern, welche Vorgeschichte zu diesem neuen Konflikt geführt hatte. Damals war es jenes Attentat auf Franz Ferdinand. Und dieses Mal?


„Ich brauche einen Freiwilligen!“, rief es plötzlich.


Niemand antwortete. Alle taten ungerührt. Manch einer sah fragend auf den Kommandanten. Scheinbar hatte man den Meldegänger gerade erschossen.


„Derjenige, der sich meldet, kriegt das Eiserne Kreuz!“


Doch noch immer übte man sich in Zurückhaltung.


„… und zusätzlich zwei Wochen Heimaturlaub!“


Mehrere Hände gingen nach oben. Bruno schaufelte indes weiter seine Suppe hinein.


„Das könnte euch so passen! Ihr seid wirklich eine Bande von Waschweibern!“, beklagte sich der Offizier. „Angst wie die Hasen! Nicht bereit, für Kaiser und Vaterland zu sterben!“


Er holte seine Luger hervor und schoss allen, die sich gemeldet hatten, in den Kopf.


Schwer atmend erwachte Bruno. Über ihm die fleckige vergilbte Zimmerdecke. Solche Träume hatte er immer wieder. Ob das jemals aufhörte?


„Bertha?“, rief er.


Doch es kam keine Antwort.


Er wischte sich die Augen. Wie spät mochte es wohl sein? Er fühlte sich alles andere als ausgeruht. Sicher war es erst zwölf. Wie gerne würde sich Bruno umdrehen und einfach weiterschlafen, die Ruhe genießen, bevor der kleine Brabbelkopf ihm die Bettdecke wegzog, um mit dem Vater zu spielen. Aber seine Harnblase war dem Platzen nahe. Schwerfällig erhob sich Bruno von seiner Schlafstätte und schleppte sich auf den kleinen Abort. Dabei versuchte er, die Augen möglichst wenig aufzumachen, in der Hoffnung, anschließend weiterschlafen zu können.


In der Küche tickte die Uhr vor sich hin. Ein kurzer Blick darauf zeigte ihm, dass er gerade drei Stunden geschlafen hatte. Bertha war mit Erwin sicher auf dem Genter Wochenmarkt, um einzukaufen. Und da dieser nicht gerade um die Ecke war, hatte er noch alle Zeit der Welt, neue Kraft zu tanken.


Bruno ließ sich auf das klapprige Bett fallen, verschränkte erneut die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Was wollte ihm dieser schreckliche Traum nur sagen? Seit dem Krieg suchten ihn die Erinnerungen an die Westfront regelmäßig in seinen Träumen heim. In der letzten Woche allerdings nicht mehr so sehr. Fast hatte er geglaubt, die Zeit hinter sich gelassen zu haben. Hatte das Gespräch mit Franz über die Freikorps dazu geführt, dass das Gestern wachgerüttelt wurde? Oder war es etwa das noch immer ungewohnte Umfeld? Die vielen Menschen in Berlin, die Bruno ein Graus waren? Die noch immer marschierenden Soldaten der Kavallerie-Schützen-Division? Wenn die Not nicht so groß gewesen wäre, er wäre sicher auf dem Land geblieben.


Soviel stand fest, hier in Berlin wollte er einmal nicht sterben. Früher oder später würde er ihm den Rücken kehren. Aber zunächst einmal zählte es, mit einem geregelten Einkommen den Grundstein dafür zu legen. Wohin es ihn und seine Familie dann einmal führte und vor allem wann, blieb erst einmal dahingestellt.


Bruno spürte, wie seine Augenlider wiederum schwer wurden. Er versuchte erst gar nicht, sie mit irgendwelchen überflüssigen Gedanken offenzuhalten, sondern war alsbald eingeschlafen. Kurz zuckte er noch einmal zusammen, als das eigene Schnarchen ihn wach machte. Doch bald wurde es wieder völlig dunkel. Der Kommandant aus dem vorherigen Traum blieb ihm fern. Und als ihm am Nachmittag Kaffeeduft in der Nase kitzelte, fühlte er sich frisch und ausgeruht.


Bruno döste dann gerne noch etwas vor sich hin. Doch als er sich bewegte, war für Erwin kein Halten mehr. Leise schlich der sich heran, kroch über den Boden, um seinen Vater im nächsten Moment an den Fußsohlen zu krabbeln.


Erschrocken zog Bruno die Füße an. Der Kleine lachte vergnügt, wollte ebenso auf das Bett springen, das jedoch viel zu hoch für ihn war. Er mühte sich gackernd, erneut einen Fuß des Vaters zu erreichen. Bruno steckte ihm ein Bein hin und zog es reflexartig wieder zurück, als ihn die Kinderhände erreichten. Erwin quietschte wiederum.


Bruno erhob sich, nahm Erwin in beide Hände, sank zurück auf das Bett und hielt den Kleinen in die Höhe, der erfreut gluckste.


„Guten Morgen oder besser guten Tag, mein Sohn!“


„Guten Morgen, mein Mann! Sind wir auch endlich erwacht?“, rief es aus der Küche.


Bertha kam in die Schlafkammer und legte die Hände an die Hüfte. Sie wirkte in diesem Moment deutlich entspannter als heute Morgen. Das lag bestimmt daran, dass Franz nicht da war. Es könnte ein durchaus guter Nachmittag werden.


„Komm, Erwin, lass den Papa erstmal zu sich kommen! Sonst ist der wieder knietschig!“


„Knietschig? Aber woher … Ich könnte Bäume ausreißen!“


„Kaffee ist fertig!“


„Ein perfekter Morgen!“, stellte Bruno fest und sprang energiegeladen aus dem Bett.


„Stopp!“, protestierte Bertha. „Wasch dich erstmal! Du bist heute Morgen einfach so ins Bett! Ich habe dich nur gelassen, weil ich die Betten heute sowieso abziehen wollte!“


Bruno murrte.


„Keine Widerrede, du Dreckspatz!“


„Deck-batz … “, wiederholte Erwin bestens gelaunt.


„Oh … ein neues Wort! Und was für eines …!“, lachte Bruno.


„Ab …!“, sagte Bertha und zeigte auf die Waschschüssel in der Ecke, die von einem Vorhang verdeckt wurde.


„Ab …!“, sprach Erwin und machte ihre Geste nach.


„Zwei gegen einen! Wenn das mal nicht gemein ist!“


„Jetzt sieh zu! Der Kaffee bleibt nicht ewig heiß!“


„Ach, lau schmeckt er genauso!“


Bruno tunkte das trockene Stück Brot in den Kaffee ein, eine Angewohnheit, die er von Mutter Apollonia angenommen hatte.


„Wie war es auf dem Markt heute?“


„Ach, hör bloß auf! Bin froh, dass ich überhaupt angekommen bin! Ich wollte schon viel früher da sein! Aber dann fiel die U-Bahn aus! Musste den ganzen Weg zurücklaufen mit dem Einkauf! Und dann noch den Erwin tragen!“


„Wie kann denn das sein? Die Strecke ist doch erst neu! Wird zumindest gesagt! Wann ist die eingeweiht worden? Letztes Jahr? Vorletztes?“


„Keine Ahnung!“


„Vielleicht ja auch wieder so was wie Sabotage von irgendwelchen Kommunisten! Denen werden die niemals Herr werden! Die werden auch schlauer! Offene Straßenschlachten mit den Rechten und den Freikorps haben nichts gebracht! Aber seit Luxemburg und Liebknecht tot sind, machen die scheinbar im Untergrund weiter! Aber da musst du die erst mal kriegen!“


Er schaute aus dem Fenster und musste vor sich hin lachen.


„Nu guck dir die olle Schmidtke an! Jetzt tut die so, als ob sie sich, wer weiß wie, um ihre Blumen kümmert und das Beet in Ordnung hält! Nur weil ich ihr heute Morgen 'ne Kippe reingeschnipst habe!“


„So was macht man ja auch nicht!“


„Ach, na guck dir doch das Unkraut an! Die hat doch gar keine Ahnung! Die will einfach nur gehässig sein! Die braucht 'nen Mann! Vielleicht opfert sich der Franz ja, unser ewiger Junggeselle!“


Bruno musste schallend lachen.


„Na, das wär doch mal was Sinnvolles! Auch wenn die ein paar Tage älter ist! Auf alten Schiffen … na ja und so weiter …!“


Jetzt musste auch Bertha lachen.


Plötzlich öffnete sich knarrend die Wohnungstür.


„Was ist denn hier für eine gute Laune? Ist ja schrecklich!“, ulkte Franz.


„Mein Guter, wir haben gerade von dir gesprochen!“, antwortete Bruno.


„Und da habt ihr gute Laune bekommen! Ist ja ganz was Neues! Aber ich lache gerne mit!“


Franz nahm sich einen Stuhl und setzte sich verkehrt herum darauf.


„Na, mein Neffe … alles klar?“


„Alle tar …!“, lachte der Kleine.


„Sehr gut! – Ist noch Kaffee da?“


„Da hast du aber Glück!“, sagte Bertha und nahm eine Tasse aus dem Schrank. Die hitzige Diskussion von heute Morgen schien fürs Erste vergessen.


„Du bist zeitig zu Hause!“, stellte Bruno fest. „War nix los?“


„Ein paar kleine Kraftsporteinheiten im Sportlerheim und danach eine außerplanmäßige Lagebesprechung! Morgen geht 's wieder auf die Straße!“


Franz schlürfte geräuschvoll seinen schwarzen Kaffee.


„Außerplanmäßig hört sich nicht gut an! Was war denn los?“, fragte Bruno.


„Na, da war doch heute der Vorfall mit der U-Bahn! Da wurde scheinbar 'n größerer Anschlag verhindert! Angeblich steckt der Spartakusbund dahinter!“


„Deswegen musste ich heute laufen!“, beklagte sich Bertha.


„Sei froh, dass du nicht direkt dabei warst! Da muss ein Riesentumult gewesen sein! Eigentlich 'n Wunder, dass da keiner verletzt wurde!“, sprach Franz.


„Verstehe ich nicht! Warum ausgerechnet hier! Warum ausgerechnet die U 8?“, fragte Bruno.


„Die U 6 war genauso betroffen!“


„Aber den Spartakusbund gibt 's doch gar nicht mehr, denke ich … der ist doch eingestampft worden, als die Kommunisten ihre Partei gegründet haben!“


„So sah es aus! Aber es haben sich da wohl 'n paar noch Radikalere abgespalten, denen die KPD noch zu sachte ist!“, entgegnete Franz.


„Nur noch Verrückte seit dem Krieg!“


„Wird Zeit, dass der Kaiser zurückkehrt und Recht und Ordnung wieder herstellt!“


„Das wird Ebert nicht zulassen!“


„Freiwillig nicht … “, zwinkerte Franz.


Es folgte ein Moment der Stille, in der Bruno den Bruder misstrauisch beäugte.


„Hallo Onte Fanz … “, brabbelte Erwin dazwischen und grinste verschmitzt.


„Na na … du weißt doch mehr! Raus mit der Sprache!“, forderte Bruno.


„Ich weiß gar nichts!“, wiegelte Franz wenig glaubwürdig ab.


„Und deswegen braucht ihr Leute! Weil ihr einen Umsturz plant? Deswegen hast du mich heute Morgen gefragt … “


„Du hast Bruno gefragt? Wegen der Freikorps?“, mischte sich Bertha ein.


„Umsturz … das … ist Unfug! Darum geht es nicht! Aber die Roten werden immer frecher! Jeder Mann wird gebraucht!“


„Unter anderen Umständen vielleicht!“, übernahm Bertha jetzt die Initiative. „Aber die Zeiten sind unruhig! Ich hab meinen Mann schon mal fast verloren!“


„Das war was anderes! Das war Krieg! Ich bin übrigens auch verletzt worden!“


„Dir wurden ein paar Haare abgesenkt! Ich hab fast mein Bein verloren! Wäre fast draufgegangen!“


„Na immerhin so weit abgesenkt, dass auf meinem Narbenkopf nichts mehr wächst!“


„Egal, lassen wir das!“, sagte Bertha. „Aber ich will nicht, dass Bruno da mitmacht! Abgeknallt werden kann er trotzdem!“


„Es war ja nur 'ne Frage! Ein Angebot! Die Regierung lässt sich bei der Bezahlung nicht lumpen und man macht sich nicht kaputt wie bei dir, so als Eisenbieger!“


„Aber das ist 'ne ehrliche Arbeit! AEG zahlt gut!“, antwortete Bertha.


„Bei uns kriegst du mehr!“


„Na dann leg doch mal was auf den Tisch von deinem vielen Geld! Jetzt wohnst du seit vier Monaten bei uns und hast noch kaum was beigesteuert!“


Bruno hielt sich zurück. Er stimmte seiner Frau in allem zu. Dass jedoch jetzt beide auf Franz einhackten, hielt er für unfair. Franz war ein Schlendrian, ein Schluderhannes. Und das war er immer. Mit reichlich Flausen im Kopf, schon als Kind. Bruno schätzte ihn trotzdem. Deswegen fiel es ihm auch schwer, Franz die Leviten zu lesen. Dafür konnte das Bertha umso besser.


„Ich geh mal 'ne Zigarette rauchen!“, wollte sich Bruno eben erheben und nach draußen verdrücken.


„Du bleibst schön hier!“, sagte Bertha in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Schließlich geht uns das alle an!“


„Also … wie viel schulde ich euch?“


„Du schuldest uns fünfundsiebzig Mark!“


„Was denn … so viel?“, empörte sich Franz.


„Es sind immerhin vier Monate! Die Hälfte der Miete und gegessen hast du hier auch noch!“


„Ich habe auch paar Mal was mitgebracht!“


Bertha rechnete, hämisch lachend, spielerisch an einer Hand.


„Ist gut, ist gut ... Ich will keinen Ärger!“, sprach Franz. „In einer Woche … “


„… kriegen wir alles?“, führte Bertha den Satz als Frage weiter.


„Die Hälfte … in Ordnung?“


„Na immerhin!“


Bertha gab sich fürs Erste zufrieden.


Gott sei Dank , dachte Bruno.


Das ging ja nochmal gut. Er hatte schon befürchtet, dass heute so richtig die Wände wackeln würden. Bertha war eine Seele von Mensch. Sobald es allerdings um Geld ging, wurde sie zu einer wahren Furie.









III Ein unmoralisches Angebot


Es war ein lauer Abend, als sich Bruno an diesem spätsommerlichen Septembertag auf den Weg in die Brunnenstraße zur Schicht machte. Als er vor gut einem dreiviertel Jahr in der Stadt angekommen war, erkannte er schon in der Bahn, dass hier eine Anstellung als Hufbeschlagschmied mehr als unrealistisch war. Berlin lechzte nach Industrialisierung. Wollte es mit den großen Städten der Welt aufnehmen. Dabei verleibte es sich Ort für Ort ein, um zu wachsen. Da konnten deren Bürger noch so versuchen, sich zur Wehr zu setzen. Die von Friedrich Ebert geführte SPD-Regierung hatte das letzte Wort.


Im AEG-Werk, im Berliner Stadtteil Wedding, fand Bruno schnell eine Anstellung in der werkseigenen Gesenkschmiede.


Der Bau des dreihundert Meter langen Tunnels unter dem Werksgelände, zwischen Humboldthain und der Apparatefabrik in der Ackerstraße, lag fast dreißig Jahre zurück. Die Schienen, die auf schweren Elektrotriebwagen unterirdisch Menschen und Material transportierten, mussten dringend überholt werden. Daher nahm man ihn in der Schmiede mit Kusshand.


Weil Bruno seine bisherigen Tätigkeiten als Hufschmied ausschließlich von Hand erledigte, war der Umgang mit den großen Maschinen absolutes Neuland für ihn. Sie waren beeindruckend und modern und doch nicht weniger schwer zu bedienen. Doch er scheute nicht das neue Unbekannte und war froh, ein gutes Einkommen zu erhalten. Nach nicht einmal zwei Monaten fühlte er sich integriert genug, um Bertha und Erwin nachzuholen.


An manchen Tagen allerdings musste Bruno zugeben, dass er durchaus neidisch auf Franz war. Auch wenn der einem gewissen beruflichen Risiko ausgesetzt war, genoss er sein neues Leben in vollen Zügen, so wie es schon immer seine Art war. Es war etwas Wahres dran, wenn Franz behauptete, dass man es sich durchaus schwer machen konnte, sein Geld zu verdienen und dass es das als Freikorpkämpfer eindeutig nicht war.


Nachtschichten?, sagte Franz oft, nie und nimmer! Und trotzdem hatte er unter dem Strich mehr in der Lohntüte als Bruno. Wie recht doch Bertha hatte, wenn man die Sache mit der zu wünschen übrig lassenden Beteiligung an den häuslichen Kosten betrachtete.


Aber darum sollte es jetzt nicht gehen. Wie gerne hätte Bruno Franz heute Abend in die neue Kneipe Schulheiss-Eck begleitet, um das Wochenende einzuläuten, auch wenn es erst Donnerstag war.


Anders als in anderen Kneipen, wo das Publikum immer internationaler wurde, traf sich hier ausschließlich die deutsche Kundschaft. Die meisten kannte Bruno aus den AEG-Werken. Generell traf auch Franz immer auf mindestens vier, fünf Leute von den Freikorps.


Berlin war weltoffen. Wenn man jedoch die Ur-Berliner fragte, waren ihnen die vielen Fremden aus Ungarn, Jugoslawien und vor allem Russland ein Graus. Und dennoch wurden es immer mehr, die Brunos ehemalige Stammkneipe, das Brüsseler Eck in der Genter Straße, zu einem Ort machten, an dem kaum noch einer akzentfrei die deutsche Sprache beherrschte, sofern er denn überhaupt deutsch sprach. Kein Wunder, war der Wirt Jan Kowalski doch selbst Pole. Und auch wenn der Ursprung der Inteks ebenso im benachbarten Land lag, so bekannte sich die Familie heute ausnahmslos zur preußischen Kultur.


Bruno hob schweigend die Hand, als er das Betriebstor passierte. Der Pförtner, vertieft in seine Zeitung, blickte kurz auf und nickte kaum merklich. Bis eben hatte sich Bruno noch ausgeruht und halbwegs frisch gefühlt. Doch zum Ende der Woche merkte er, wie die schwere Arbeit im Werk an seinen Kräften zehrte. Als er die Werkshalle betrat, schlug ihm eine Wolke heißer Luft entgegen. Wilhelm Bahms kam gerade vom Schmiedeofen, als er Bruno bemerkte. Auch die anderen drei wischten sich erschöpft den Schweiß aus dem Gesicht und warteten scheinbar nur noch auf den Feierabend. Bahms schaute auf die große Werksuhr und wieder zu Bruno. Dabei schüttelte er unverständig und gleichzeitig grinsend den Kopf.


„Du bist spät dran, Intek! Guck’ mal auf die Zeiger! Ich hab’ seit fünf Minuten Feierabend!“


„Von wegen! Du hast noch zehn Minuten, Willi! Du weißt, dass das Drecksding vorgeht! Ich bin lange genug hier, um darauf nicht mehr reinzufallen!“


„Leider … oh Mann, ich bin einfach zu alt für die Scheiße!“


„Welche Scheiße?“


„Na, das alles hier!“


„Sei froh, dass du Arbeit hast! So schlecht geht ‘s uns doch gar nicht!“


„Du bist ja auch noch ein paar Tage jünger als ich!“


„Ach Gott, mir kommen die Tränen!“, ulkte Bruno. „Hau’ ab! Bin ja jetzt da!“


„Ehrlich?“


„Nö!“


Bahms stemmte die Fäuste in die Seite.


„Nicht so forsch, Frischling! Übrigens, der Alte ist heute da, also seht euch vor!“


„Warum kann der nicht einfach bei seiner Tagschicht bleiben wie andere Abteilungsleiter? Will er wohl wieder besonders gut bei den Oberen dastehen, was?“


Bahms zuckte die Schultern.


„Was heißt hier übrigens Frischling!“, beschwerte sich Bruno. „Bin auch schon seit ‘nem halben Jahr hier! Was rede ich? Noch länger sogar! Jetzt geh’! Läufst halt bissel langsamer vom Hof! Trink’ einen für mich mit nachher, falls du noch ins Schultheiss gehst!“


„Jawohl, Herr Generaldirektor! – Hab übrigens gerade im Ofen nachgelegt! Du kannst also sofort beginnen!“


„Eine perfekte Vorbereitung! Dann darfst du auch beruhigt Feierabend machen!“


Nach zwei Stunden unzähligen Erwärmens, Umformens, Schmiedens und Entgratens der Schienenteile wurde es Zeit für eine erste längere Pause, die die Metallwerker im Werkshof verbrachten. Während Bruno sich über seine Brote hermachte, griffen seine Kollegen Emil Radke und Friedrich Brehm trotz der permanent schlechten Luft in der Werkshalle zu ihren Zigaretten.


„Und Bruno, gehst du am Sonnabend auch ins Stadion?“, fragte Brehm.


„Wer spielt denn?“, zeigte sich Bruno wenig begeistert.


„Fragst du das jetzt wirklich? Endlich geht ‘s wieder um was! Hertha spielt! Gegen TuFC Viktoria!“


„Ist das ein besonderes Spiel?“


„Ob das ein besonderes Spiel ist? Es ist DAS Spitzenspiel! Viktoria war dreimal in Folge Berlin-Meister! Die Einzigen, die das mit denen wirklich aufnehmen können, ist Hertha!“


„Hoffentlich haben die aus der letzten Saison gelernt!“, gab Emil Radke von sich.


„Ja, das war wahrlich ‘ne dumme Geschichte! Aber auch übertrieben wegen des bisschen Handgelds für die Spieler, da so ein großes Ding draus zu machen!“, stellte Brehm fest.


„Was heißt denn Handgeld? Ist so was nicht erlaubt?“, fragte Bruno und biss von seinem Brot ab.


„Der Verein hat einigen Spielern, vermutlich, um sie zusätzlich etwas zu motivieren oder wie auch immer, unerlaubterweise Geld zukommen lassen! Der Verein wurde dann für die Rückrunde disqualifiziert! Aber diese Saison geht ‘s wieder so richtig los! Ick freu’ mir!“, antwortete Brehm.


„Ihr seid Sonnabend also dabei? Ich kann ‘s mir ja mal ansehen! Wo findet das denn statt?“


„In der Plumpe! Aber du solltest dich beeilen! Ist fast ausverkauft!“


„Oh, ist ja gleich um die Ecke, der Hertha-Platz! Kommst du ran an Karten! Ich bring’ den Franz noch mit!“


„Klar! Je mehr, je besser!“, sagte Brehm.


„Lass uns mal weiter machen, bevor der Alte kommt und wieder rumblökt!“, schob sich Bruno den letzten Bissen in den Mund und knüllte das Papier in die Tasche.


„Ach nee, warte mal … Der Kampmann kann mich mal! Ich rauch’ noch eine!“


„Na ja, mach’ was du willst! Ich geh’ schon mal rein und leg’ den Ofen nach!“


Kaum hatte Bruno die Ofenschaufel in der Hand und die erste Ladung Kohle nachgelegt, kam Alfred Kampmann um die Ecke.


„Alles gut bei euch?“, rief er Bruno zu und fragte, ohne die Antwort abzuwarten, weiter: „Wo sind die anderen beiden?“


Bruno konnte den Abteilungsleiter ebenso wenig leiden wie die anderen und zeigte wortlos auf die Tür zum Hof, bevor er eine weitere Ladung Kohle ins Feuer schaufelte.


„Wenn die so viel arbeiten würden, wie die rauchen gehen … “


Bruno vermied es, einen Kommentar abzugeben. Kampmann war für die Dienstpläne zuständig, das Schriftliche zu erledigen und dafür zu sorgen, dass Material rankam und die Zahlen stimmten. Führte sich aber auf wie der Werksdirektor persönlich. Vermutlich hatte er es darauf abgesehen, eines Tages in den Vorstand aufzurücken.


Kampmann war ein untersetzter Mann, der durch einen gebeugten Rücken noch kleiner erschien. Jemand, der in seiner Abwesenheit häufig Opfer von Gelächter wurde, unterstellte man ihm doch, bei der Obrigkeit oft den Gebückten zu machen und ihnen vor lauter Ehrfurcht die Füße zu küssen.


Der Abteilungsleiter drückte die Tür auf und schob seinen Kopf hindurch.


„Ich bezahle euch nicht fürs Rumstehen! Ihr seid fünf Minuten über der Zeit!“


Radke und Brehm hielten dem entgegen. Bruno hörte ihre Stimmen, konnte jedoch nicht ihre Worte verstehen. Aber er kannte die beiden zu gut, um zu wissen, dass sie es verstanden, den kleinen Giftzwerg entweder zu ignorieren oder ihm ordentlich Paroli zu bieten. Ernst nahmen sie ihn jedenfalls kaum.


Auch wenn er ebenso dachte wie sie, so hütete er sich inständig davor, dem Vorgesetzten seine gelegentlichen Hassgedanken ins Gesicht zu schmettern. Natürlich würde ihn niemand hier rausschmeißen in einer Zeit, in der man händeringend nach Arbeitskräften suchte. Doch dem Vorgesetzten gebührte, zumindest nach außen, Respekt, sosehr man ihn auch verabscheute. Das hatte Vater Albert seinen Kindern genauso eingebläut wie die Achtung vor den Eltern, die man gefälligst zu siezen hatte.


Als Kampmann zurückkam, brubbelte er ärgerlich vor sich hin. Ansonsten ging er wortlos an Bruno vorüber. Bevor er jedoch die Halle verließ, drehte er sich noch einmal um.


„Intek, mitkommen! Ich habe mit Ihnen zu reden!“


Das hatte Kampmann noch niemals während der Arbeitszeit gesagt. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn es nicht bis zum Feierabend warten konnte. Bis eben hatte er noch gedacht, dass seine Arbeit sicher war. Jetzt war es das wohl, auch wenn Bruno nicht erahnen konnte, was er falsch gemacht haben sollte.


Was soll ‘s … Arbeit gab ‘s genug in Berlin, dachte er bei sich. Und wenn alle Stricke rissen, war da immer noch das Angebot mit den Freikorps. Zumindest, bis er etwas Neues gefunden hatte.


Bruno stellte die Kohleschaufel beiseite. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Brehm und Radke traten wenig motiviert ein. Sie bemerkten nicht sofort, dass Kampmann noch am anderen Ende der Halle stand. Als sie ihn erblickten und Bruno, wie er auf ihn zuschritt, sahen sie sich fragend an. Bruno setzte eine nichtswissende Miene auf und zuckte mit den Schultern. Beide verließen die Halle.


Kampmann ging voraus, hüllte sich zunächst in Schweigen. Sie durchschritten eine nächste Halle und bogen dann in einen schmalen Gang ab, an dessen anderem Ende Kampmanns Büro war. Das letzte und einzige Mal, als Bruno dies von innen gesehen hatte, war bei seiner Einstellung. Kampmann hielt Bruno die Tür auf und wies ihn an, Platz zu nehmen.


Die Bezeichnung Büro war eher übertrieben gewählt. Da war ein Regal mit einigen speckigen Ordnern an der Wand. Eine Kreidetafel mit dem aktuellen Dienstplan. Ein abgewetzter Tisch in der hinteren Ecke des Raumes, der vermutlich auch als Werkbank durchgegangen wäre. Ein scheinbar ungeordneter Haufen Papier, eine Handvoll Stifte und ein Tintenfass. Und zwei alte Stühle am Tisch, wobei der von Kampmann gepolstert, jedoch am Rand auch schon aufgerissen war.


Kampmann nahm an der anderen Seite des Tisches Platz. Bruno ließ sich seine Unsicherheit nicht anmerken. Er versuchte selbstbewusst zu wirken und wartete auf das, was der Abteilungsleiter zu sagen hatte.


Der Bereichsleiter faltete seine Hände auf dem Tisch und schielte Bruno durch seine Brille an. Er schob sie auf der Nase hoch, bevor er begann:


„Herr Intek, Sie sind jetzt seit über einem halben Jahr hier! Erzählen Sie doch mal, wie geht es Ihnen? Wie kommen Sie mit der Arbeit zurecht?“


„Hm … “, begann Bruno. „Mir geht es soweit gut! Nach ein paar anfänglichen Schwierigkeiten denke ich, dass ich mich gut eingearbeitet habe! Ich kann auch über das Miteinander nicht klagen! Die Kollegen sind sehr hilfsbereit!“


Kampmann lehnte sich entspannt auf seinem gepolsterten Stuhl zurück, faltete die Hände über dem Bauch und wirkte dabei nicht wenig überheblich. Er antwortete nicht sofort, was Bruno zusätzlich verunsicherte. Entweder er wartete, ob Bruno noch etwas hinzuzufügen hatte oder er rang selbst mit sich, wie er sein eigentliches Anliegen dem Mitarbeiter am besten näher bringen sollte. In jedem Fall war es nichts, was in dieser Situation zur Entspannung beitrug. Kampmann führte etwas im Schilde. Zumindest fühlte es sich so an.


„Sind Sie mit Ihrem Lohn zufrieden?“


„Also … ich kann nicht klagen! Ja doch, natürlich …!“


„Aber …?“


„Aber …?“, fragte Bruno verwirrt zurück.


Versuchte Kampmann, ihn zu einer Absicht zu bewegen, sich gegen seinen Vorgesetzten aufzulehnen? Wollte er ihm eine Falle stellen? Ging es darum, Arbeitskräfte einzusparen und fing man bei ihm an, weil er am kürzesten da war? Oder versuchte man die Stimmung unter den Beschäftigten zu testen und die Unliebsamen loszuwerden?


„Sie würden schon gerne mehr verdienen, das entnehme ich Ihren Worten …!“


„Ich finde die Bezahlung angemessen! Ich hätte es schlechter treffen können!“, versuchte es Bruno weiter vorsichtig.


„Aber wenn man mehr verdienen könnte, würde doch niemand Nein sagen …!“ lächelte Kampmann süffisant.


„Natürlich freut man sich, wenn seine Arbeit geschätzt wird! Und etwas mehr zu verdienen, könnte sich durchaus auf die Motivation auswirken!“


Bruno verabscheute sich in diesem Moment selbst. Er spielte das Spiel seines Vorgesetzten mit, in dem er sich ebenso geschwollen ausdrückte wie sein Gegenüber. Er war Bruno Intek, kam vom Land und gelernter Hufschmied, der so redete, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Entweder der andere akzeptierte seine Eigenheiten oder er ließ es. Zu Kreuze kriechen, das lag Bruno genauso fern, wie wenn man von Kampmann erwartete, dass er sich für seine Mitarbeiter einsetzte.


„Würden Sie sich denn gerne etwas mehr motivieren lassen?“


Bruno wurde das Gefühl nicht los, dass etwas Unmoralisches dahintersteckte. Normalerweise würde man meinen, kam der Arbeiter zum Chef und fragte nach mehr Lohn. Der umgedrehte Weg konnte nur an irgendwelche dubiosen Bedingungen geknüpft sein. Es sei denn, man bekäme das Angebot, aufsteigen zu können, eine Leitungsposition zu übernehmen. Das jedoch konnte Bruno sich kaum vorstellen. Für solch Verwaltungszeugs, wie Kampmann es tat, hatte er kein Händchen. Und ohne dem würde er niemals mehr verdienen.


„Ich würde Ihnen gerne ein Angebot unterbreiten … keine Mehrarbeit, keine Schichten mehr, trotzdem mehr Geld! Ihre Arbeit verrichten Sie weiter in der Werksschmiede! Wie hört sich das für Sie an?“


Das hörte sich zu gut an, um wahr zu sein. Oder war es doch so etwas wie Dankbarkeit, weil er es war, der sich am wenigsten beschwerte und generell seine Norm schaffte.


„In der Tat ein verlockendes Angebot! Welches es sicher nicht umsonst gibt!“, versuchte Bruno ein wenig Hochmut zurückzugeben und den Haken an der Sache zu finden.


„Umsonst nicht! Aber es kostet Sie nicht mehr als eine Kleinigkeit!“


Mehr Geld für eine bezeichnete Kleinigkeit klang makaber. Nach etwas, das diskret zu behandeln war. Auf gut Deutsch, eine linke Nummer.


„Und Sie denken, dass ich der Richtige dafür bin?“


„Davon bin ich überzeugt! Ich halte Sie für sehr loyal und das gilt es in meinen Augen auch zu honorieren!“


„Hm … “, gab sich Bruno weiter misstrauisch. „Über wie viel mehr Geld reden wir denn?“


„Wie viel bekommen Sie denn jetzt?“


„Hundertzwanzig … in etwa!“


„Na sehen Sie! Die Geschäftsleitung bietet Ihnen einhundertdreißig … auf die Hand natürlich!“


Bruno zog wenig überzeugt eine Augenbraue hoch.


„Einhundertdreißig …? Das wiegt aber nicht das auf, was ich für meine Nachtschichten zusätzlich bekomme!“


„Sie sind ein harter Hund und haben wahres Geschick zu verhandeln!“, lachte Kampmann.


„Hundertvierzig!“


„Hundertfünfzig!“


„Nie und nimmer! Wie kommen Sie auf solch eine … unrealistische Zahl? Einhundertdreiundvierzig … mein letztes Angebot!“


„Und … was muss ich dafür tun?“


„Ich will mal so sagen, mir ist zu Ohren gekommen, dass es hier einige Unruhestifter gibt, die sich gerne auflehnen und die gerade dabei sind, einen Putsch vorzubereiten, der die Firma in die Knie zwingen soll!“


„Einen … Putsch?“, zog Bruno erneut die Augenbrauen hoch.


„Putsch, Streik, Arbeitsniederlegung … ist doch alles dasselbe! Sie werden mir sicher zustimmen, dass, wenn wir etwas erreichen und die Früchte unserer harten Arbeit ernten wollen, wir alle an einem Strang ziehen, ja zusammenhalten müssen! Und diese sogenannten Gewerkschaften und ihre Forderungen … das kann nicht gut gehen … daher möchte ich, dass Sie aufmerksam sind, für mich und für die Firma AEG Augen und Ohren offen halten, um derartige anarchistische Strömungen im Keim zu ersticken! Wir sind doch alle froh über eine sichere Arbeit … und wollen doch auch, dass es uns eines Tages besser geht! Und denken wir doch an unsere Kinder! Ich weiß gar nicht … doch … Sie sind doch auch Vater einer Tochter, nicht wahr?“


„Eines Sohnes …!“


„Na sehen Sie! Wie heißt der Kleine und wie alt ist er gleich?“


„Er heißt Erwin und ist drei Jahre!“


„Sie wollen doch auch Erwin eine gute und sichere Zukunft ermöglichen! Dass er eine gute Schule besuchen kann und eine fröhliche Kindheit hat … “


Kampmann wusste genau, welche Fäden er ziehen musste, um das zu erreichen, was er wollte.


„Denken Sie in Ruhe über mein Angebot nach! Aber warten Sie nicht zu lange! Und ... das Gespräch bleibt bitte unter uns!“


„Das werde ich!“, sagte Bruno. „War ‘s das?“


„Das wollte ich mit Ihnen besprechen! Sie können zurück an Ihre Arbeit! Und halten Sie etwas Abstand von Radke und vor allem Brehm! Oder auch nicht … ich meine ... die sind nicht gut für Sie! Schenken Sie denen nicht zu viel Vertrauen! Aber sorgen Sie dafür, dass sie Ihnen vertrauen! Wenn Sie verstehen, was ich meine … “


Bruno antwortete nicht. Kampmann brachte ihn geradewegs in Teufels Küche.


Der Abteilungsleiter hingegen wirkte nicht weniger nachdenklich und schien sich zu fragen, ob Intek die richtige Wahl war. Er versuchte, dessen Mimik und Gestik für sich zu interpretieren, wurde aber nicht wirklich schlauer.


„Was wollte der Zwerg denn von dir?“, wollte Brehm wissen, als Bruno zurückkehrte.


Bruno machte eine zur Mäßigung aufrufende Handbewegung und fügte leise hinzu:


„Erzähle ich dir ein anderes Mal! Ich fürchte, hier haben die Wände Ohren!“


„Oha, ich kann mir denken, worum es geht! Der Alte wollte dich für irgendwas Krummes einspannen!“


„Nicht jetzt, Fritz, nicht jetzt! Du erfährst noch früh genug davon!“, flüsterte Bruno weiter.


Währenddessen wurden sie durch den Spalt der Verbindungstür zur benachbarten Halle beobachtet.


Der Intek stieg sicher darauf ein, war sich der Beobachter sicher. Bei etwaigen Motzereien hielt der sich generell heraus. Und auch was die Sollerfüllung anging, war vollster Verlass auf ihn. Er wuchs bei der Arbeit nicht über sich hinaus, aber zumindest schaffte die Abteilung meist den Plan, was durchaus auch ihm anzurechnen war. Obwohl Kampmann den Eindruck hatte, dass es in letzter Zeit desöfteren Unregelmäßigkeiten im Warenbestand gab. Aber das war eine andere Geschichte. Jedenfalls würde er schon dahinterkommen, was die Konsorten um Radke mit ihrer Gewerkschaft planten. Bisher war es nicht mehr als ein Gerücht. Wenn es sich jedoch bewahrheitete, dann hatte er endlich einen Grund, die beiden Störenfriede loszuwerden. Zwar sagte man nur Radke nach, in einem solchen Verein organisiert zu sein. Brehm jedoch mit seinem Talent, die anderen aufzuwiegeln, war nicht weniger ein Unruhestifter. Einzig die beiden machte Kampmann dafür verantwortlich, dass es für ihn noch nicht zu einem Aufstieg auf der Karriereleiter gekommen war. Zumindest hatte man ihm nahegelegt, erst Ordnung in seine Abteilung zu bringen, bevor er auch nur in die Nähe einer Beförderung zum Leiter der Fabrik für Bahnmaterial kam. Eine solche Chance, vom einfachen Arbeiter in die höchsten Zirkel eines der bedeutendsten Industriezweige Berlins aufzusteigen, wollte sich Kampmann nicht entgehen lassen. Zumal es einen Menschen in seiner Vergangenheit gab, der keine Gelegenheit ausließ, ihn zeit seines Lebens niederzumachen und dem er unbedingt beweisen wollte, dass er kein Taugenichts und Dummkopf war.









IV Mit dem Kopf durch die Wand


Er war froh, dass die Nachtschicht vorbei war. Brehm hatte nicht weiter nachgehakt. Doch fand Bruno für sich trotzdem keine Ruhe. Es verging kaum eine Minute, in der er nicht an das Gespräch zwischen ihm und Kampmann zurückdachte. Er versuchte, so normal wie möglich zu wirken. Und dennoch schien es Brehm und Radke nicht zu entgehen, dass da was im Busch war. Ein paar Mal tuschelten sie auffällig miteinander und taten ansonsten so, als waren sie völlig in ihre Arbeit vertieft. Gespräche zwischen ihnen und Bruno gab es nur noch wenige in dieser Nacht. Und wenn, dann waren sie nur oberflächlich.


Letztlich sollte es Bruno eigentlich egal sein, was in ihnen vorging. Er hatte sich nichts oder zumindest noch nichts vorzuwerfen. Zunächst wollte er in aller Ruhe über alles nachdenken. In erster Linie, wie er mit dieser Situation umzugehen hatte. Natürlich war es nicht ganz korrekt, wenn er auf Kampmanns Angebot einstieg. Aber es war wahrlich verlockend. Er benötigte das Geld dringender denn je. Auf irgendeine Art und Weise war doch jeder käuflich. Gerade in Zeiten wie diesen war sich jeder selbst der Nächste. Natürlich fand man überall Arbeit. Aber gut bezahlte war rar und man musste zusehen, wo man blieb. Oft genug reichte das Verdiente nicht mal für eine Wohnung, geschweige für ein kleines Zimmer. Große Sprünge konnten auch die Inteks nicht machen, trotz dem ihre auf dem Hinterhof gelegene Paterrewohnung im Vergleich zu den oberen größeren Wohnungen noch recht günstig zu kriegen war. Als Franz vor einigen Monaten als Untermieter einzog, hatten sie gehofft, etwas Geld beiseitelegen zu können. Leider war das bisher nicht der Fall.


Kampmann schien viel auf Bruno zu halten. Er sprach ihm gewissermaßen sein Vertrauen aus. Das war eigentlich schon Belohnung genug. Und er bot ihm für eine kleine Gegenleistung auch noch mehr Geld. Bruno könnte dann auf die kräftezehrenden Nachtschichten verzichten. Andererseits klappte das dann mit dem Schlafen nicht mehr. Des Nachts benötigte Franz Brunos Bett. Aber das sollte nicht sein Problem sein. Es war an der Zeit, dass Franz sich kümmerte. Bertha hatte ja recht, wenn sie sagte, dass Franz es sich in Berlin reichlich bequem eingerichtet hatte und seitdem er hier war, nicht einen Finger krumm gemacht hatte, sich etwas Eigenes aufzubauen. Das leicht verdiente Geld bei den Freikorps versoff er des Abends lieber, als es dem im Moment noch gemeinsamen Haushalt zukommen zu lassen. Weder steuerte er etwas zur Miete bei, noch kam er regelmäßig für einen Teil der Lebensmittelkosten auf. Sie hätten es vermutlich besser ohne ihn.


Außerdem gäbe es für sie wieder ein halbwegs normales Familienleben, wenn Franz es schaffte, auf eigenen Füßen zu stehen. Sollte die Familie darüber hinaus in der Lage sein, auf die Zuschläge für die Nachtschichten verzichten zu können, hätte Bruno auch endlich wieder mehr von Erwin. Vielleicht war es ja sogar mal drin, gemeinsam an den Wannsee zu fahren, auch wenn der Sommer eigentlich schon so gut wie vorüber war. Aber ein paar schöne Tage hielt sicher auch noch der Herbst bereit. Und der nächste Sommer kam bestimmt.


Aber Zweifel an Kampmanns Angebot kamen dennoch auf. Fritz und Emil gehörten zu den Ersten, die Bruno in Berlin kennenlernte. Schneidemühls Herrmann, wie Bruno aus Kladow bei Landsberg stammend, der ihn einst mit nach Berlin genommen hatte und bei dem er für kurze Zeit wohnte, ging ziemlich schnell wieder seine eigenen Wege. Wie Bruno eben noch dachte, war sich eben jeder selbst der Nächste. Die Menschen in Berlin waren für diese Eigenschaft geradezu prädestiniert. Und Herrmann hatte sich jenes scheinbar recht schnell angenommen. Aber er war ja auch vorher schon ein sonderbarer Mensch. Alles andere als einfach. Und zuvorkommend nur bei denen, die ihm in irgendeiner Weise nützten.


Mit Fritz und Emil verstand sich Bruno von Anfang an blendend und sie schienen ebenso zu ticken wie er. Hatten den gleichen Humor und das Herz am rechten Fleck. Insofern sollte es außer Frage stehen, wie Bruno auf Kampmanns Angebot zu reagieren hatte. Bruno hatte dessen aufgesetzte Miene recht schnell durchschaut. Und die Gespräche mit den Kollegen bestätigten seine Annahme. Zum Beispiel, dass es Kampmann niemals um andere ging. Gerade, wenn er ungewöhnlich freundlich und entgegenkommend war, war Vorsicht geboten. Und dass ausgerechnet Fritz und Emil zur Anarchie aufriefen, das konnte sich Bruno selbst in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen. Zumindest Emil war einer, der etwas bewegen wollte und sich in einer sogenannten Gewerkschaft engagierte. Aber das war ja nichts Verbotenes. So hatte er es zumindest gehört. Und Fritz? Ja gut, der hatte es oft nicht so mit der Disziplin. Ließ sich von nichts und niemandem etwas sagen. Und am allerwenigsten von ungeliebten Vorgesetzten. Aber Bruno konnte sich zu jeder Zeit auf ihn verlassen. Auch wenn er ihn manchmal für seine gelegentlichen Frotzeleien, die nicht selten unter die Gürtellinie gingen, am liebsten an die Wand klatschen würde.


Berlin und seine Menschen waren schon sonderbar. An das alles konnte sich Bruno von Anfang an nur schwer gewöhnen. Jeder war nur mit sich beschäftigt. Der Zusammenhalt, mit dem er im Dorf aufgewachsen war, fehlte ihm. Er war in seiner Kindheit oft umgezogen. Von Klastawe ging es nach Betsche, über Prittisch, nach Rokitten und schließlich bezogen sie in Kladow ihr eigenes kleines Haus. Vorbei waren die Zeiten, in denen sie in einer winzigen Zweizimmerwohnung fast übereinander schlafen mussten.


Aber überall war es herzlicher als hier im kalten Berlin. Jeder kannte jeden. Und wie oft saß man mit den Nachbarn an lauen Sommerabenden und manchen milden Herbsttagen beim Feuer zusammen und trank gemeinsam Bier. Man lachte, lästerte, diskutierte.


Natürlich gab es auch dort jene, die einem das Leben schwer machen konnten. Aber denen ging man eben aus dem Weg. Und solange man nicht Zaun an Zaun mit ihnen wohnte, konnte man das einfach ignorieren.


Früher oder später würde er Berlin den Rücken kehren und irgendwo in der Brandenburger Mark einen Neuanfang wagen. Hoffentlich früher als später. Doch bis dahin schien es noch ein langer Weg. Und kostete eine Stange Geld, das mit normaler Arbeit scheinbar nicht zu verdienen war.


Bruno bog in die Usedomer Straße ein. Wie jeden Morgen kam ihm der Russe entgegen, der ihm lächelnd zunickte. Bruno kannte nicht seinen Namen. Einmal hatten sie sich kurz an der Bushaltestelle Stralsunder Straße unterhalten und über das Wetter geredet. Ob er wirklich Russe war, wusste Bruno nicht. Nur war ihm der Dialekt aus den Tagen an der Ostfront 1916 bekannt. Arbeiten schien er jedoch ebenso bei AEG. Doch mit seinem Aktenkoffer in der Hand und der sauberen Kleidung war er wohl eher Büroangestellter.


Bruno stand wie die Kameraden im Schützengraben in Gefechtsposition und schaute zu den feindlichen Linien hinüber. Es war außergewöhnlich ruhig da drüben bei den Franzosen. Die Ruhe vor dem Sturm? Was heckten die jetzt wieder aus? Oder hatten die sich gar aus dem Staub gemacht?


Vorstellen konnte Bruno sich das nicht. Die Franzosen müssten längst gemerkt haben, dass den Deutschen die Puste ausging. Zudem waren manche in seiner Kompanie so lächerlich und feige, dass mit denen, wenngleich der Feind sich noch so schwach präsentierte, kein Krieg zu gewinnen war. Es gab welche wie den Alois Hütter, der sich, ebenso wie der Weber Otto, absichtlich ins Bein schossen, um der Front zu entkommen. Andere meldeten sich freiwillig als Meldegänger, um hinter den eigenen Linien bleiben zu können, um lediglich Botengänge zwischen den Regimentern zu erledigen. Sie waren Drückeberger und keine Frontschweine wie die übrigen in der Kompanie, die mit ihrem Blut das Vaterland verteidigten. Eines Eisernen Kreuzes nicht würdig, das manch einer von denen auch noch mit Stolz trug. Schämen müssten die sich. Abreißen von der Brust müsste man es denen. Auch Bruno hatte es verliehen bekommen, jedoch hatte er dafür fast sein Bein verloren.


Doch wenn er ehrlich zu sich war, war es der Frust, auch Angst vor einer erneuten Verwundung, die dieses Mal Schlimmeres bedeuten konnte als eine hässliche Narbe. Vielleicht traf die nächste Kugel richtig oder ein Giftgasangriff nahm ihm das Augenlicht oder … er mochte gar nicht weiter denken.


Er hatte gehofft, infolge seiner schweren Verletzung, nicht noch einmal an die Front zu müssen. Schon gar nicht zu einer Zeit, da man dem Feind kaum mehr etwas entgegenzusetzen hatte. Gerade hier in Flandern waren die eigenen Verluste seit dem Frühjahr kaum mehr zu zählen. Man munkelte, dass sich Widerstand zu Hause formierte gegen das sinnlose Töten. Dass es einen Aufstand der Matrosen gegeben hatte.


Plötzlich tauchte nur wenige Meter vor ihm ein französischer Helm auf. Und noch einer. Und noch einer. Wie hatten die das geschafft? Und ehe sich Bruno versah, blickte er in einen Gewehrlauf. Bruno musste schielen, so dicht war der. Dann drückte Bruno ab. Die Kameraden neben ihm taten das Gleiche. Ein anderer sackte getroffen zusammen.


Der französische Soldat fiel nach hinten. Bruno erhob sich, um nach ihm zu sehen.


„Bist du irre?“, rief jemand neben ihm. „Die knallen dich ab wie Vieh!“


„Ich muss doch nachsehen, ob ich getroffen hab’!“, antwortete Bruno.


„Und, hast du?“


Bruno sah den Gegner mit blutendem Kopf im französischen Schützengraben liegen, der unmittelbar vor dem ihren war.


„Sieht gut aus!“, stellte er fest.


Dann schlug der Franzose die Augen auf. Wischte sich das Blut vom Kopf weg und griff erneut nach seinem Gewehr.


„Das war aber gar nicht in Ordnung!“, beschwerte sich der Soldat auf Deutsch.


„Wie … du kannst unsere Sprache?“, fragte Bruno verblüfft.


„Natürlich kann ich die! Damit ich euch belauschen kann! Wie du siehst, ist unser Graben direkt neben eurem! Komm, lass uns eine rauchen! Dann erzähle ich dir alles!“


Neben ihnen schoss und starb es weiter. Hilferufe. Schmerzensschreie. Doch Bruno und der Franzose rauchten ihre Zigarette.


„Und soll ich dir noch was sagen?“, gab der andere von sich.


„Na was?“, fragte Bruno zurück.


Der Franzose beugte sich zu ihm vor und sagte leise:


„Ich bin genauso Deutscher wie du!“


Und grinste.


„Ach was … wie kommt das?“


„Bin irgendwann übergelaufen! Wollte nicht auf der Verliererseite stehen!“


„Wenn du dich da mal nicht täuschst … Wir haben die französische Armee schon einmal platt gemacht! Damals … erinnerst du dich? Vor fünfzig Jahren! Die Geschichte wiederholt sich! Wir werden nicht verlieren! Niemals! – Wie heißt du eigentlich?“


„Theo …!“


„Wie mein Bruder …!“


Der andere lachte.


„Ich bin dein Bruder!“


„Blödsinn! Theo ist fast noch ein Kind!“ Bruno rechnete mit den Fingern nach. „Vierzehn, um genau zu sein!“


Der andere setzte seinen Helm ab. Und plötzlich stand sein Bruder Theo vor ihm.


„Theo … das gibt ‘s doch nicht! Du bist es wirklich!“, staunte Bruno.


„Na, hab’ ich doch gesagt!“


Plötzlich wurde sein Blick starr. Theo brach leblos zusammen. Major Morgenroth stand hinter ihm und zog das Bajonett aus dessen Rücken.


„Das ist ja gerade nochmal gut gegangen!“, sagte der zu dem erschrockenen Untergebenen.


Mit einem Schrei, welchen er als solchen jedoch nicht wahrnahm, erwachte Bruno.


„Mein Gott, was ist denn jetzt los?“, rief es aus der Küche.


Und eine kindliche Stimme begann zu weinen.


Bruno rieb sich die Augen. Was für ein Traum. Schrecklich.


Er gähnte.


„Was ist denn los da drüben?“


„Vielleicht fragst du dich das mal selber! Mann, da erschreckt man jedes Mal!“, rief Bertha und wandte sich Erwin zu. „Es ist alles gut, Erwinchen! Der Papa hat nur geträumt!“


„Was? Wegen mir heult er?“


„Natürlich wegen dir! Du hast wieder geschrien! Geht das jetzt wieder los mit deinen Albträumen? War doch mal gut, eine ganze Zeit lang … “


„Keine Ahnung … Rieche ich da etwa Kaffee? Du bist die Beste!“


„Ich weiß! Ich wollte dich gerade sowieso wecken!“


Bruno reckte und streckte sich ausgiebig und ließ seine Fingerknochen knacken.


„Mann, kannst du das mal lassen? Dass du das immer machen musst! Bis du es in den Gelenken kriegst und deine Finger gar nicht mehr bewegen kannst!“


„Ach, du übertreibst … – Guten Morgen, Erwinchen!“


Bruno strich dem Kleinen über den Kopf. Erwin reckte die Hände in die Höhe.


„Papa … hoch!“


Bruno ging in die Knie.


„Später, mein Kleiner! Papa ist noch zu schwach! Braucht erst mal ‘nen Kaffee!“


Bruno gab Bertha einen Kuss auf die Wange und ging seiner gewohnten Morgentoilette nach.


„Wie war's eigentlich auf Arbeit? Gibt ‘s was Neues?“


„Allerdings!“


„Ich höre …?“


Berthas Frage klang zunächst wie beiläufig.


Bruno wusch sich den Schlaf aus den Augen. Gähnte nochmals. Fuhr sich mit der Hand über Kinn und Wangen und stellte fest, dass er sich mal wieder rasieren müsste.


„Später … “, sagte er sich. „Erst mal Kaffee … “


„Was sagst du?“


„Ach nichts! Ich rede gerade mit mir selbst!“


Wenig später saß er bei Bertha am Küchentisch, die die Zeitung studierte.


„Um Gottes Himmels Willen! Wo sind wir hier nur hingeraten? Ob das so gut war, hierherzukommen?“


„Was meinst du?“, fragte Bruno und zündete sich eine Zigarette an.


„Ein Messerangriff auf dem Potsdamer Platz! Da hat jemand wahllos auf andere eingestochen!“


„Haben sie den gekriegt?“


Bruno schlürfte geräuschvoll seinen Kaffee.


„Haben die! Da war eine Kundgebung der Deutschnationalen …!“


„Dann war das wohl ein Kommunist?“


„Haben die so nicht geschrieben!“


„Na ja, aber kann man ja von ausgehen! Dieses linke Gesocks!“


Ohne den Blick von der Zeitung zu nehmen, fragte Bertha erneut:


„Nun lass’ dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Was ist denn nun? Bist du etwa befördert worden?“


„So ungefähr …!“


„Was? Ehrlich?“


Bertha blickte auf.


„Du veräppelst mich … “


Bruno zog an seiner Zigarette und schlürfte nochmals einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete.


„Befördert nicht direkt … Aber es soll mehr Geld geben! Also der Kampmann hat mir mehr geboten!“


„Ach was … der Kriecher, der Speichellecker, der Möchtegern-Chef, wie du ihn immer nennst?“


„Genau der!“


„Aber wenn der wirklich so einer ist, dann macht er das doch nicht, weil der gerade mal einen guten Tag hatte oder weil du so gut bist! Der will doch bestimmt was dafür?“


„Genau darum geht’s! Der will, dass ich die Kollegen ausspioniere! Und ihm dann Bericht erstatte über die Stimmung unter den Leuten! Er hätte da wohl was gehört von wegen Putsch, Streik, wie auch immer … “


„Hm … also ich weiß nicht … “


„Er meinte auch erst, dass ich mich von Fritz und Emil fernhalten soll, weil die da wohl mit drin hängen! Beziehungsweise sagte er dann, dass ich mich mit denen erst recht gut stellen soll, sodass sie mir vertrauen!“


„Lass’ dich bloß nicht darauf ein! Denk’ daran, dass wir Emil ‘ne Menge zu verdanken haben! Der hat dich da reingebracht!“


„Ja, ich weiß! Ich kann mir das auch gar nicht vorstellen, dass die zu sowas fähig sind! Was ich mir vorstellen kann, ist, dass das irgendwas mit ‘ner Gewerkschaft zu tun hat!“


„Ich hab’ davon keine Ahnung! Aber trotzdem, egal wie dankbar du dem sein kannst, lass’ dich auch nicht in diesen Verein mit reinziehen! Halt dich am besten aus allem raus und mach’ deine Arbeit! Nachher schmeißen die dich noch raus oder du kommst in den Knast!“


„Ach, das ist Quatsch! Das glaube ich nicht! Die Gewerkschaften, das sind offizielle Vereine! Die gibt ‘s schon lange … hab’ ich gehört!“


Sicher war sich Bruno nicht. Aber Berthas ewige Schwarzseherei ging ihm manchmal gehörig auf die Nerven. Tu dies nicht, tu das nicht, pass’ bloß auf ...


„Wie die Mutter manchmal … “, sagte er nachdenklich, wenn auch fast im Flüsterton.


„Was sagst du?“


„Was … wie …?“


„Hast du mich gerade mit deiner Mutter verglichen?“


Bertha war erbost.


„Vielleicht sollte ich mal mit dem Krause von oben reden! Der ist doch auch in so einer Gewerkschaft!“


„Ach, der Dummschwätzer … klar, der wollte dich doch schon mal werben! Als er dir damals den Schriebs in die Hand gedrückt hat! Wer weiß, was der dafür kriegt, wenn der dich da reinholt … hab’s gleich verfeuert!“


„Och nee … wollte dich gerade fragen, ob wir das noch haben! Ich werde nachher vielleicht mal hoch zu dem! Soll er mir mal erklären!“


„Ob ich nun was sage oder nicht! Musst immer mit dem Kopf durch die Wand!“, schimpfte Bertha.


„Ich will mir das doch nur mal anhören!“


„Ach, ich kenn’ dich doch! Du lässt dich dann wieder belatschern … “
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